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Nr. 41 Bromberg, den 19. Oltober 1935 


Lagergetreide. 


Von Dr. Wilſing, Nedlitz i. Anhalt, früher Direktor der Wieſenbauſchule Bromberg.“ 


Das Getreide ſteht prächtig! Die Halme find lang, J immer — fallen die Halme auch um. Zu helfen 
faſt mannshoch; es hat eine ſchöne, faſt dunkelgrüne, Farbe.] iſt dabei gar nicht mehr. Man empfiehlt gegen die weitere 
Da kommt ein kräftiges Gewitter, ein langdauernder | Verbreitung Kalken mit Atzkalk vor dem Schälen der 
Platzregen ſchlägt hernieder — und die ſchöne Hoffnung | Stoppel. Aber auch bei dieſer Erkrankung vermutet man 
liegt am Boden. „Wie glatt gewalzt“, heißt es ge | Kalimangel des Bodens und empfiehlt kräftige 
wöhnlich, und es iſt gewiß, daß man nicht den vollen Er- | Kalidüngung. Wie dem auch fein mag: eine kräftige 
trag ernten wird. Kalidüngung wirkt auf jeden Fall auf eine Kräftigung des 

Woran liegt das nun? Halmes und dadurch wird den Krankheitspilzen ſicherlich 

Es kann ſich dabei um eine Krankheit Handeln, | der Angriff recht ſehr erſchwert. Man kann alſo mit 

Man findet dann am Halme, kurz über dem Erdboden, | gutem Gewiſſen raten, von Anfang an auf eine kräftige 
einen Ring von Pilzgewebe, aus welchem ſchwarze | Kalidüngung des Getreides zu halten. 
Sporen (Pilsfamen, Pilzkeime) ausgeworfen werden. Nun gibt's noch eine andere Art des Lagerns des 
Der Pilz zerſtört das Stengelgewebe, der Halm wird in» | Getreides und auch anderer Pflanzen (Wicken, Buſch⸗ 
folgedeſſen dort ſchwach, und er knickt bei der geringſten [bohnen und Buſcherbſen uſw.). Dieſes Lagern entfteht 
Veranlaſſung (Regen, Wind) um. Die weitere Entwid- | icht durch eine Krankheit, ſondern durch Lichtmangel. 
lung der Pflanze iſt dadurch geſtört; denn die Nahrungs⸗ Es iſt jedem bekannt, daß die Pflanze zu ihrem Ge⸗ 
ſäfte können nur noch mangelhaft über dieſe Knickſtelle | deinen Licht bedarf. In dunklen Zimmer kümmern die 
hinwegkommen. Körner können ſich nicht mehr ausbilden.] Blumen, werden gelbweiß anſtatt grün; ja auch an 
— Dieſe Krankheit befällt nicht ſofort den ganzen Acker, | Fenſtern nach der Oſt⸗, Nord- und Weſtſeite laſſen manche 
ſondern fie entſteht im Felde neſterweiſe. Dieſe ver- | Blumenarten nicht recht aufkommen; ſie wollen die Süd⸗ 
größern ſich aber bald, und es dauert nicht lange, fo ift | feitel Eine Pflanze verlangt eben mehr Licht als 
das ganze Feld befallen. Fliegen im Sommer die Sporen | eine andere. In dichtbeſtandenen dunklen Kiefernwäldern 
aus, dann wird auch das junge Getreide (Sommerfrucht) | wächſt kein Gras auf dem Boden; kurz, man kann hunderte 
angeſteckt und geht zugrunde. Als beſtes Mittel gegen | von Beiſpielen anführen, die beweiſen, daß Licht der 
dieſe „Halmbrüche“ — wie man die Krankheit benennt Lebensquell des Pflanzen-Wachstums iſt. 


— wurde immer zeitiges Umbrechen der Stoppel ichli 
empfohlen. In neuerer Zeit will man entdeckt haben, daß Wenn nun ein Getreidefeld durch au zeihlige Saat 


der Boden an den befallenen zu dicht beſtanden iſt, dann iſt es erklärlich, daß beim 
und empfiehlt daher „ 1 7 u Höherſchichten des Getreides der unterſte Stengelteil mehr 
Jedenfalls zeigt die Schilderung dieſer Krankheit, daß [ und mehr in die Dunkelheit, in den Schatten der Halme, 
es ſich empfiehlt, die Saaten ab und zu genau zu be⸗ | gerät. Dadurch können die Zellen an dieſen Stellen nicht 
trachten und dabei gerade auf die ſogenannten „Fuß⸗ mehr ihre volle Arbeit leiſten; denn zur Arbeit ge⸗ 
krankheiten“ zu unterſuchen. So nennt man nämlich brauchen die grünen Körnchen der Zellen (das Chloro⸗ 
dieſe und ähnliche Erſcheinungen, die unmittelbar unter phyll) Licht. Ohne Licht kann kein „Grün“ geſchaffen wer⸗ 
dem Eroͤboden, alſo „am Fuße“ öfters auftreten. den; ohne Licht verſchwindet das Grün aus den 
Zu dieſen Krankheiten gehört auch die „Schwarz Zellen: das Blatt oder der Stengel wird weißgelb, fahl, 
beinigfeit“ des Weizens, auch „Halmtö ter ge krank! Daß nun an ſolchen Stellen die Halme ſch wach 
nannt. Auch hier iſt nun Pilz die Urſache, der den unterſten bleiben, iſt klar., Wir ſehen ja auch dasſelbe in einer 
Teil des Halmes angreift; er zeigt ſich durch ſchwarze | zWaldſchonung“: die noch bei einander jtehenden 
Streifen am unkerſten Stengelglied, oft verdeckt] Bäume bleiben dünn und ſchießen hoch, während die frei 
durch Schimmelpilze (alſo weiße Pilze). Diefer ſtehenden Bäume dick, kräftig werden. 
Pilz geht in die Wurzel und zerſtört ſie. Die Pflanze Trifft nun ein ſtarker Wind oder ein tüchtiger Platz⸗ 
ſieht natürlich krank aus, die Ahren werden weiß; g egen das Feld, dann legen ſich die Halme an den ſchwachen 
Körnerbildung ſehr mangelhaft. Faßt man die Halme an, [Stellen um. Es iſt dies aber nicht, wie bei den oben er⸗ 
kann man fie mit Leichtigkeit aus dem Boden heben, weil ] zählten Fällen ein „Knicken“, ſondern nur ein Um⸗ 
eben die Wurzeln zerſtört ſind. Manchmal — nicht [biegen. Man kann alſo durch Beobachtung der Art des 
Umfallens ſofort feſtſtellen, ob es ſich um eine Krankheit 
*) Inſolge der vielen Anfragen Auskunft nur gegen Rückporto oder um Lichtmangel handelt. 


Steht das Getreide noch nicht in der Blüte, dann hebt 
es ſich wieder hoch. Erſt, wenn die Körner ſchon weit 
herangebildet, die Ahren alſo zu ſchwer geworden ſind, 
dann bleibt es liegen und dann treten all die ran: 
nehmlichkeiten des Lagerns auf: Starke Erſchwer— 
nis der Ernte. Das Schneiden mit der Maſchine iſt un⸗ 
möglich, und dazu dann ſchließlich mangelhaft ausgebildete 
Körner, Minderertrag an Gewicht! 

Das Lagern zu verhüten iſt durch eine dünne 
Saat möglich. Das Saatquantum richtet ſich einmal nach 
dem Boden: Der beſte Boden braucht die geringſte Saat— 
menge; dann aber ſpricht die Witterung mit, und die 
kann man nicht im voraus erkennen. Deshalb ſäet man 
gerne mehr, als man nötig hätte. 

Das iſt recht gut, aber dann muß man im Frühjahr 
auch acht geben, daß die Saat nicht unter Umſtänden zu dick 
ins Wachstum geht. Iſt das der Fall, dann 


wird das I 


überflüſſige aus dem Getreidefelde herausgeeggt werden 
müſſen. Eine nachfolgende Walze drückt die gelockerten 
Pflänzchen wieder an und bewirkt außerdem eine kräftige 
Beſtallung. 

Ahnlich verhält es ſich mit dem Drillen. Auf dem 
beſten Boden kann man am weiteſten drillen. 
Aber man denke nicht, daß der ſchwerſte Boden der 
beſte ſei. Der beſte Boden beſteht aus gleichen 
Teilen Humus, Kalk, Sand, Ton und dabei muß er auch 
eine geeignete Feuchtigkeit haben. Alles, was von dieſer 
gleichen Miſchung abweicht, ob nach oben oder nach unten, 
iſt ſchlechter. Alſo bedarf es wohl der überlegung und 
des Probierens, welche Drillweite gerade für dieſen 
Boden paſſend iſt!! . 

Zum Schluß ſei auch hierbei nochmals betont, daß 
Kali die Halme beſonders ſtärkt, daß alſo eine reichliche 
Kalidüngung bei Getreide jeder Art nur zu empfehlen iſt. 


Landwirtſchaftliches. 


Beizt den Weizen! 


Beim Roggen mag es nicht ſo ſchlimm ſein, aber der 
Winterweizen muß unbedingt gebeizt werden. Sonſt 
fallen ſchon Anfang Juni die erkrankten Ahren durch ihre 
blaugrüne Färbung auf. Später ſpreizen ſie ſich und 
laſſen deutlich die dunklen Brandbutten durchſchimmern. 
Statt des weißen Weizenmehles ſind dann ſtinkende, bei 
feuchtem Wetter auch ſchmierige Steinbrandſporen in den 
Körnern. Sie werden ſpäter ſteinhart, daher der Name. 


Beim Dreſchen werden die Brandbutten zerſchlagen 
und die Sporen fliegen umher. Es ſind 3—4 Millionen in 
einer einzigen Butte! Sie ſetzen ſich in der Naht und be⸗ 
ſonders gern im Bart der geſunden Körner feſt und keimen 
(bei verſäumter Beizung!) nach der Ausſaat gleichzeitig 
mit dem Weizenkorn aus. Das Pilszgeflecht durchdoͤringt 
den Keimling, verzweigt ſich ſpäter in der Blütenachſe und 
— die neuen Brandbutten ſind fertig. 


Frühe Ausſaat kann zwar den Befall mildern und 
ebenſo hoher Kalkgehalt des Bodens, aber ſolange wir noch 
keine brandfeſten Sorten erzüchtet haben, iſt das Beizen 
mit einem Queckſilbermittel der einzige ſichere Schutz. 


Fit das Saatgut brandbuttenfrei, jo genügt ſchon das 
Benetzungs verfahren. Sonſt müſſen die Butten bei 
der Tauchmethode abgeſchöpft werden. Die Trockenbeize 
ſchließlich ſchützt am beſten vor Nachanſteckung. — 


Einfach und billig iſt ſolch ein Schutz und bewahrt uns 
nicht nur vor böſem Schaden, ſondern auch unſere Nach⸗ 
barn, da der Wind die verderblichen Sporen in weitem 
Umkreis verbreiten kann. Die Nachbarn zu ſchädigen 
iſt aber heute mehr denn je ſtrafbar. Dipl.⸗Landwirt Li. 


Wie lagert man Kartoffeln? 


Zunächſt etwas über den Wachstumsverlauf und den 
Ernteausfall. Der Mai war diesmal ſehr kühl. Da be⸗ 
eilte man ſich nicht ſonderlich mit dem Pflanzen der Kar- 
toffeln. Trotzdem war dann der Aufgang flott und es 
bewahrheitete ſich wieder einmal der Volksſpruch: „Pflanzt 
mi im Mai, kimm i glei“. Beſonders wo der Acker gut 
mit verrottetem Stalldung verſorgt war und ſich reichlich 
Kohlenſäure bilden konnte, wurde der Aufbau der Stauden 
ſchnell nachgeholt. Aber die Hauptſache, die Niederſchläge 
im Juli / Auguſt, blieb mehr oder weniger aus. Im Weiten 
ging es noch, aber öſtlich der Elbe fiel viele Wochen lang 
kein Regen. Wenn die Ausbildung der Knollen trotzdem 
noch leidlich geriet, ſo iſt das der „alten Kraft“ zu danken, 
die in gut bearbeiteten und richtig gedüngten Ackern ſteckt. 
Allgemein kann man ſagen, daß ein garer Acker auch unter 
widrigen Umſtänden noch eine leidliche Ernte hervorbringt, 
während ein vernachläſſigter ſofort verſagt, wenn einer 
der Wachstumsfaktoren ganz oder teilweiſe ausfällt. 


Vor allem geht eine Pflanze, der alle Nährſtoffe reich— 
lich zur Verfügung ſtehen, ſparſam mit Waſſer um und 
ſteht nicht ſo leicht ſtill, ſo daß es diesmal wenig Auswuchs 
gab, während die vorjährige Dürre ſich in dieſer Be— 
ziehung verhängnisvoll auswirkte. Noch eine Beobachtung 


ſei hier angeführt: Wo die Knollen flott wachſen konnten, 
litten ſie viel weniger unter den Fraßſchädigungen des 
Drahtwurms und der Erdraupe, als wo ein kümmerlicher 
Beſtand die Sonne den Boden direkt beſcheinen ließ. 


Nun zur Lagerung ſelbſt. 


Ihr Erfolg beginnt ſchon bei der Ernte. Wo man be» 
ſchädigte oder kranke oder angefaulte Knollen zuſammen 
mit den geſunden einlagert, da braucht man ſich über 
derbe Verluſte nicht zu wundern. Ferner müſſen die Kar— 
toffeln, ehe ſie ins Winterlager kommen, ordentlich ab— 


trocknen, damit ſich die Schale verkorken und fo eine 
Iſolierſchicht gegen die Außenluft bilden kann. 
Auch ſollen die Kartoffeln vorher „ausſchwitzen“. Man 


bedenke doch, daß ſo ein unterirdiſches verdicktes Stengel— 
ende mitten aus ſeinem Lebensprozeß herausgeriſſen wurde 
(denn das Blattwerk war diesmal noch ziemlich grün) und 
daß es im Winterlager weiterlebt und -atmet. Nur daß 
die Lebensvorgänge hier verlangſamt ſind, ähnlich wie beim 
Winterſchlaf der Tiere. 


Man muß alſo bei der Kellerlagerung, wie ſie 
im Weſten üblich iſt, zu hohe Schüttung vermeiden und 
ſtets für friſche Luft ſorgen. Daß Näſſe und Froſt ab⸗ 
zuhalten ſind, erſcheint ja ſelbſtverſtändlich. Auch die Sonne 
muß, beſonders im Frühjahr, draußen bleiben, damit 
Wärmeſchwankungen möglichſt vermieden werden. Ein 
Vorteil der überwinterung in Gebäuden iſt ja, daß man 
jederzeit Angefaultes ausleſen und dem Verbrauch zu— 
führen kann, während man bei der Mieten lagerung 
nur auf den Wärmemeſſer angewieſen iſt. 


Man baue alſo bei der Herſtellung der Miete eine 
durchlöcherte Blechröhre ooͤer ein Drahtſieb gleich mit ein, 
damit man im ſtrengſten Winter das Thermometer 
ungefährdet einführen kann. Eingeſtürzte Mieten, deren 
Inhalt ein ſtinkiger Brei iſt, darf es heutzutage nicht mehr 
geben. (Sie werden mit dem Verluſt der Bauernfähigkeit 
bejtraft!) 

Man ſchütte auch die Knollen nicht zu hoch und breit 
(nicht über 1 bzw. 1% Meter), ſpare nicht mit Deckſtroh 
und führe auf dem Firſt der Kartoffeln einen Heubaum 
mit, damit das Stroh hier einen Lüftungskanal bildet, 
deſſen Enden möglichſt lange offen gehalten werden. 


Fußlüftungen erſcheinen dagegen entbehrlich und von 
„Schornſteinen“ iſt man wohl ganz abgekommen, die zu— 
weilen mehr ſchaden als nützen, und vor allem zu künſtlich 
find. In der Land wirtſchaft verſpricht aber wie beim Sol- 
datenhandwerk nur Einfaches Erfolg, denn die Arbeit iſt 
ſtets im Übermaß vorhanden! 


Viehzucht. 
Möhren, Zwiebeln oder Knoblauch, 


dem Hundefutter zugeſetzt, üben inſofern einen vorteil- 
haften Einfluß auf die Tiere aus, als dieſe wurmwidrigen 
Mittel das Abgehen der Darmwürmer verurſachen. Hunde 
haben bekanntlich immer darunter zu leiden. Es empfiehlt 
ſich deshalb, dieſe Gemüſearten ſtets im gekochten Zuſtande 
dem Hundefutter zuzuſetzen. 2 


Geflügelzucht. 


Unſer Hausgeflügel im November. 


Mit dem Nebelmonat beginnt wohl die ſorgenreichſte 
Zeit für den Geflügelzüchter, denn in den Wintermonaten 
ſind die Tiere ausſchließlich auf die Sorgfalt des Züchters 
angewieſen. 
auch im Ertrag und im Gedeihen der Tiere rückwärts. 
Man glaube ja nicht, daß der Winter für den Geflügel: 
züchter gewiſſermaßen eine Zeit des Ausruhens ſei. 
ganz das Gegenteil iſt der Fall. Gerade die Winterzeit 
bringt uns die meiſte Arbeit. Da ſind zunächſt die Unter⸗ 
kunftsräume, die gegen Wind, Regen, Schnee und 
Kälte ſorgſam zu verwahren ſind. Hier ſollen die Tiere 
Schutz finden vor den Unbilden des Winterwetters. Wohl 
iſt ſtets für friſche Luft im Geflügelſtall zu ſorgen, doch 
jede Zugluft iſt peinlichſt fernzuhalten. Sind die Tiere 
nur naturgemäß aufgezogen und entſprechend abgehärtet, 
ſo ſchadet ihnen reine Kälte nicht, vorausgeſetzt, daß ſie ge— 
nügend Gelegenheit zur Bewegung haben. Nur im Schlaf— 
raum ſoll die Temperatur nicht gern unter 1—5 Grad 
Wärme ſinken. Zumindeſt darf im Schlafraum aufgeſtelltes 
Waſſer nicht gefrieren. Sind die Wandungen nicht genügend 
ſtark, um die Kälte hinreichend abzuhalten, ſo belege man 
die Wände mit Strohmatten oder einem ähnlichen Wärme— 
ſchutz. Tagsüber haben die Tiere ſich im Scharraume zu 
tummeln, falls die Witterung einen Aufenthalt im Freien 
nicht geſtattet. Damit ſie hier auch immer genügend zu 
tun finden, ſind ſtets einige Sämereien in die Einſtreu 
unterzuharken. Oberſter Grundſatz des Züchters muß ſtets 
ſein: Bemühe dich, alles den Tieren Schädliche fern— 
zuhalten, alles ihnen Dienliche aber mit allen Mitteln 
herbeizuſchaffen. 

Auch der Fütterung iſt im Winter ganz beſondere 
Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Da es jetzt in der freien 
Natur an tieriſcher Nahrung fehlt, hat der Züchter für ent⸗ 
ſprechenden Erſatz zu ſorgen. Weichfutter und Trinkwaſſer 
muß etwas angewärmt gereicht werden. Körnerfutter wird 
in die Einſtreu geharkt. Wer dann noch für möglichſt 
ausreichendes Grünfutter bzw. Erſatz eines ſolchen ſorgt, 
wird über Mangel an Wintereiern nicht zu klagen haben. 

* 


Für das Waſſergeflügel, wie auch für Puten 
und Perlhühner, ſorge man in ähnlicher Weiſe. Ein Zu⸗ 
ſammenlaufen mit den Hühnern aber vermeide man, da 
das zu mancherlei Unzuträglichkeiten führt. Da Bänie 
und Enten auf dem Fußboden nächtigen, iſt die Einſtreu 
oft zu erneuern und ſtets trocken zu halten. Die Zuchttiere 
find möglichſt auch im Winter aufs Waſſer zu laſſen. Trut⸗ 
hühner finden bei offenem Wetter auf dem Sturzacker noch 
allerlei Nahrung. Eicheln und Bucheckern ſind für ſie ein 
Leckerbiſſen. 

Die Tauben ſtellen nach und nach das Feldern ein. 
Darnach hat ſich dann die Schlagfütterung zu richten. Um 
die Paarungsluſt nicht zu früh anzuregen, iſt die Fütterung 
abends knapp zu halten, auch iſt es gut, während der 
Wintermonate die Geſchlechter zu trennen. Alles, was in 
der Zucht nicht befriedigt hat, iſt jetzt auszumerzen. Sch. 


Obft: und Gartenbau. 
Latrinendünger im Garten oder nicht? 


Soll man Latrinendünger im Garten verwenden oder 
nicht? Dieſe oft geſtellte Frage iſt unbedingt im bejahen— 
den Sinne zu beantworten. Doch muß er richtig verwandt 
werden, wenn er ſeine vortreffliche Wirkung zeigen ſoll. 
Er kann den ganzen Winter hindurch an Ort und Stelle 
gebracht werden. In dem im Herbſt umgeworfenen Boden 
bringe man flache Gruben oder Rinnen an, fülle ſie mit 
der flüſſigen Maſſe und werfe ſie wieder zu, bis ſie etwa 
einen Monat ſpäter, im April wieder umgegraben und 
beſtellt werden. In ganz flüſſiger (bei Trockenheit in ver- 
dünnter) Weiſe kann er den ganzen Sommer mit Vorteil 
gebraucht werden, indem er bei Regenwetter einfach in die 
Furchen der angehäufelten Gemüſepflanzen gegoſſen wird. 
Dieſe Anwendung wirkt beinahe Wunder, beſonders wenn 
nach dem Eintrocknen der Boden gleich wieder mit dem 
ſchmalen Schaufeleiſen aufgekratzt und fo den Ein— 
wirkungen der Luft zugänglich gemacht wird. Um den Stoff 


Wo dieſe zu wünſchen übrig läßt, da geht es;, 


Nein, 


Aufgießen aus der Gießkanne (ohne 
Brauſe) fertig zu haben, wird ein alter Korb in den 
Latrinendünger geſetzt, welcher, etwas beſchwert, die 
Flüſſigkeit eindringen läßt und woraus dann leicht geichönft 
werden kann. Das Regenwaſſer, welches ſich auf dem Tide 
des Latrinenhäuschens anſammelt, wird zur Verdünnung 


rein flüſſig zum 


gleich in den Behälter geleitet. 


Bienenzucht. 


Gärender Honig. 


Wenn auch die Wanderung diesmal gut war, ſo darf 
doch nichts umkommen. Das iſt leider nur zu oft der Fall 
Urfachen ſind unſaubere Behandlung beim Schleudern, 
Aufſtellung in feuchten Räumen, Schleudern unreifen 
Honigs, das Hineinkommen von Fremdkörpern (Brot⸗ 
krümchen uſw.). Echter Bienenhonig hat die Eigenſchaft, 
aus ſeiner unmittelbaren Umgebung gern und gierig 
Waſſer aufzunehmen. Zuerſt wird dann die obere, etwa 
fingerdicke Schicht weich, ſchaumig, zeigt ſäuerlichen Geruch 
und Geſchmack. 

Im Anfangsſtadium kann noch Hilfe gebracht werden. 
Man erwärme den Honig langſam im Waſſerbade bis zu 
höchſtens 45 Grad. Höher darf die Temperatur nicht ge⸗ 
trieben werden, weil ſonſt die dem Naturhonig eigenen, 
aromatiſchen Stoffe, die ihn hoch über jedes Kunſtprodukt 
erheben, verflüchtigen und den Honig minderwertig machen 
würden. Während der Erwärmung wird der Honig ſtändig 
mittels eines hölzernen Löffels abgeſchäumt. 


Nach der Arbeit, wenn der Honig ausgekühlt iſt, er⸗ 
halten die Gefäße luftdichten Verſchluß mittels Pergament⸗ 
oder gefetteten Papieres oder durch gut ſchließende 
Schraubendeckel und werden dann trocken aufgeſtellt, aber 
ja nicht in einem Keller oder in der Schlafſtube, da Bienen 
honig auch gierig fremde Düfte aus der Umgebung tt: 
nimmt. Kreisbienenmeiſter Weigert. 


Kleintierzucht. 


Die Neuanſaat der Geflügelausläufe. 


Die Neuanſaat der Geflügelausläufe wird zweckmäßig 
im frühen Herbſte vorgenommen, auch die Aus- 
beſſerung ſchlecht bewachſener Stellen im Raſen wird am 
beſten nicht bis zum Frühjahr verſchoben. Die erſte Hälfte 
des September läßt den Aufwuchs meiſt noch genügend vor 
dem Winter hochkommen, jo daß er dieſen überſteht, wenn 
es nicht gar zu frei liegende Stellen in ungeſchützter Lage 
ſind. 5 

Der Raſen des Geflügelauslaufes muß dem ſtarken 
Belaufen und der Durchſcharrung Widerſtand leiſten, ſo 
daß er zur größeren Zeit des Jahres den Tieren aus- 
reichende Weide bietet Die „Herbſtausſaat bietet dafür 
folgende Vorteile: Zunächſt iſt der Boden zum Spmmter- 


1. Deutſches Weidelgras, 2. Wieſenriſpengras 


ende bedeutend wärmer als im zeitigen Frühjahr. Das iſt 
deshalb wichtig, weil dann die Keimung der Grasſamen 
recht flott vor ſich geht, fomit wird weniger von Vögeln 
gefreſſen oder von den Regenwürmern tief in die Erde 


gezogen. Weiter kann man in den kommenden Wochen 
regelmäßig mit genügendem Regenfall rechnen, damit die 
jungen Pflanzen im ſtetigen Wachſen bleiben, während im 
Frühjahr oft wochenlang Trockenheit und ſtarke Winde 
herrſchen. 


Ein tiefes Umgraben iſt nicht erforderlich, das 
würde nur den Erfolg haben, daß viele Unkrautſämereien 
zum Vorſchein kommen und mitkeimen. Es iſt nur eine 
handhohe Schicht feinzerkrümelten Bodens nötig, der durch 


wiederholtes Überrollen feſtgemacht wird. Es handelt ſich : 


ja meiſt um feine Samen, die ſchlecht keimen, wenn fie zu 
tief- in die Erde kommen. 


Bei der Auswahl der Gräſer muß man den niedrig 
bleibenden Sorten den Vorzug geben, alſo etwas anderes 
als im Frühjahr zuſammenſtellen. Deutſches Weidel⸗ 
gras, das bei Frühjahrsausſaat weniger zu empfehlen iſt, 
da es früh in Samen ſchießt und danır die übrigen Gräſer 


3. Rotſchwingel, 4. Weißklee 


unterdrückt, kann jetzt mitgenommen werden, aber nur zu 
etwa einem Viertel der Geſamtmenge. Wieſenriſpen⸗ 
gras und der ausläufertreibende Rotſchwingel, die 
ſich überhaupt als die beſten Futtergräſer für das Geflügel 
erwieſen haben, ſollen den Hauptanteil an dem Gemenge 
haben. Man kann etwas Weißklee hinzufügen, obſchon 
man vor dem wärmeren Frühjahr nicht viel davon ſehen 
wird. Wir ſtellen daher zur Anſaat eines preußiſchen 
Morgens (— ein Viertel Hektar) zuſammen: 4 Pfund 
Deutſches Weidelgras, 9 Pfund Wieſenriſpengras, 6 Pfund 
ausläufertreibenden Rotſchwingel und und 1 Pfund Weiß⸗ 
klee, zuſammen alſo 20 Pfund. Wf. 


Aus der Praxis. 


Ein nützliches Hausgerät. 


Ein nützliches Hausgerät, das in Siedlungen mit Vor⸗ 
teil Verwendung findet, weil man es zu verſchiedenen 
Zwecken benutzen kann, ſtellt das abgebildete Möbelſtück 


/ 


dar. Wer mit Hobel und Säge umgehen kann, ſtellt es ſich 
ſelbſt her Es wird als Bank, Tiſch und Kaſten gebraucht. 
Der Kaſten bildet den unteren Teil, in dem allerlei Sachen 
ihren Platz finden, die ſonſt anderwärts herumliegen 
würden. Der Deckel des Kaſtens iſt der Sitz der Bank. 


Die beiden Seitenteile ragen darüber hinaus. An einem 
Ende der beiden Seitenteile iſt das Rückbrett mit Schar: 
nieren derart befeſtigt, daß man es umklappen und als 
Tiſch benutzen kann. 


Dieſes Möbelſtück eignet ſich beſonders für kleine 
Räume, wo wegen Platzmangels nicht viel aufgeſtellt wer⸗ 
den kann. J. Schn. 


Für Haus und Herd. 


Herbſtſorgen der Hausfrau. 


Der Hausfrau wartet im Herbſt, mehr als zu jeder 
anderen Jahreszeit, ein großes Arbeitsfeld. Sie muß 
alle die Vorräte heranſchaffen, die ein gutgeleiteter Haus⸗ 
halt den Winter über zur Beſtreitung des täglichen Küchen⸗ 
zettels benötigt. Ehe es ſo weit iſt, ſind aber eine Menge 
an Vorarbeiten zu leiſten. So muß zunächſt der Keller in 
Ordnung gebracht werden, geräumige Kiſten müſſen vor⸗ 
handen ſein, in denen die Kartoffeln, die erſte Grundlage 
der täglichen Ernährung, trocken lagern können. Ferner 
müſſen Behälter für das Wintergemüſe bereit ſtehen. Am 
beſten eignen ſich dazu Apfelſinenkiſten, die zu unterſt eine 
Lage leicht angefeuchteten Sandes erhalten. Im Bedarfs⸗ 
falle läßt man ſich an der Kellerwand geräumige Bretter 
anbringen, wo Weiß⸗ und Rotkohl gelagert werden kann. 


Nach dem Einkochen des verſchiedenen Obſtes und 
des Kürbis erfolgt das Einlegen der Gurken. An⸗ 
ſchließend kommen die Hülſenfrüchte an die Reihe. Auch 
das Bereitſtellen von Steintöpfen oder Leinenſäcken, die 
zur Aufnahme von Erbſen und Bohnen dienen, darf nicht 
vergeſſen werden. 


Beſondere Aufmerkſamkeit muß die Hausfrau in dieſen 
Herbſtwochen auch der Kleidung ſchenken. Die Garderobe 
muß aus dem Schranke und der Verpackung genommen, 
eventuell ausgebeſſert und von dem Motten- und Kampfer⸗ 
geruch ausgelüftet werden. Daneben darf das zur Jahres- 
zeit paſſende Schuhwerk wie auch die Kopfbekleidung, 
Handſchuhe und manches übrige Detail nicht vergeſſen 
werden. 


Die größte Sorge indes bereitet der Hausfrau das 
Problem der Heizung. Wer es irgend ermögltche n 
kann, fahre ſich einen genügenden Vorrat an Kohlen ein. 
So bringt der Herbſt der Hausfrau neben den täglichen 
Pflichten ein erhebliches Mehr an Arbeit. Aber die für⸗ 
ſorgliche und verantwortungsbewußte Hausfrau wird mit 
Freuden und herzhaft allen dieſen Problemen zu Leibe 
gehen und ſie im Rahmen ihrer Verhältniſſe löſen. 

Die ſprichwörtliche Tüchtigkeit der deutſchen Hausfrau 
findet alljährlich im Herbſt neue Beweiſe. 
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